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Fraun durchKnochendie oWährung der Thiere verbessertwerden?
Von Dr. Otto Dammer.

Die Bedeutung und den Werth der Nahrungsmittel
einer wissenschaftlichenBehandlung zu unterwerfen, muß

auf den ersten Blick schwierig erscheinen in der großen

Manchfaltigkeit der Stoffe, die zur Ernährung des Körpers
verwendet werden. Will man hier richtige Einsicht ge-

winnen, so ist zunächstnöthig«sich nach einem Standpunkt
umzusehen, von dem aus man das reicheMaterial leicht
überschauenund durch Theilung beherrschenkann. Diesen
Standpunkt kann uns allein die Chemiegewähren.

Verbrennen wir die verschiedenstenNährstoffe,die uns

von der Natur unmittelbar geboten werden, so bleibt von

allen endlich ein unverbrennlicher Stoff, die Aschezurück.
Ascheliefert auch der thierischeKörper, mag er nun lang-
sam in seineBestandtheilesichauflösen,verwesen, odermag
er den schnelldahinraffendenFlammen anheimfallen. Sind

wir nun im Stande, die Bestandtheile der Asche zu Unter-

sUchen, so finden wir darin Stoffe, die uns im thierischen
Körper überall in den wesentlichstenTheilen desselben
wieder begegnen. Wir dürfen demnach die Aschenbestand-
theile, die Salze als wesentlichzur Ernährung,als wichtige
Nahrungsmittel betrachten.

Was verbrannt ist, das besteht, Mag es UUU herstam-
men, von welchemKörper immer, aus Kohlenstoff,Wasser-
stoff und Sauerstoff. Diese Elemente sind überall ver-

breitet, sie sind die Grundsteine des pflanzlichen,wie des

thierischenKörpers, durch ihre manchfacheGruppirung un-

ter einander entstehen die zahllosen Stoffe des Pflanzen-
und Thierreichs. Zu diesen 3 Elementen gesellt sich häusig
noch Stickstoff und dies giebt uns ein Piittel an die Hand,
die Nahrungsstoffe einzutheilen, danach nämlich, ob sie
Stickstoff enthalten oder nicht. Als Vorbild der stickstoff-
freien Nahrungsmittel können wir das Stärkemehl ansehen-
und das Fett, wogegen das Eiweiß den Charakter der stief-
stoffhaltigen Körper am deutlichsten ausprägt.

Wir lassen die verbrennlichen Theile der Nahrungs-
mittel heute unberücksichtigtund wenden uns ausschließlich
den unverbrennlichen, den mineralischenNährstoffenzu«

Die Bestrebungen der letzten Jahrean landwirthschaft-
lichem Gebiet, die durchLiebig angeregt worden sind, haben
fast ausschließlichdie Wichtigkeitder mineralischenNähr-
stoffe für die Pflanzen hervorhebensollen, und es war

Liebigis Ausspruch- daßMan den Pflanzen nur Salze, Luft
und Wasser darzubieten brauche, um üppiges Gedeihen
Wahrzunehmen-

«

IN der That hat Polsstorff auf ausge-
glühtemund mit Salzen gedüngtemSande 62 Himten
Gerste vom Morgen geerntet. Wo aber diese Salze fehl-
ten, da wuchsen nur kränkelnde,siechePflänzchenempor-
die sehrbald gänzlichaus Mangel an Nahrung unterlagen.
Und es ist die Erkenntnißeine der größtenErrungenschaf-
ten des Jahrhunderts, daß die Fruchtbarkeiteines Feldes
in erster Linie von der Gegenwart der mineralischenNähr-
stoffemit abhängigist, Nun ist es durchaus unrichtig und
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verwerflich, schließenzu wollen, daß, weil die Pflanzen zu

ihrer Ernährung mineralische Stoffe bedürfen, diese auch
für das Thier nothwendig seien. Nie dürfenwir Parallelen
ziehenzwischenvegetabilemund animalem Leben, was für das

eine gilt, ist deshalb durchaus nicht ausgemacht für das

andere. Die Lebensfunktion der Pflanze ist fast durch-
gängig der Gegensatz zu der der Thiere. Aber die Bildung
organischerStoffe, wiedes Zuckers, Stärkemehls,Eiweißes
u. s. w. kann nicht geschehen,wenn nicht die nöthigenSalze
vorhanden sind. Und ganz bestimmt entspricht jedem orga-

nischenStoff ein besonderesSalz. Ich kann dies hier nicht
weiter verfolgen, sondern begnügemichhervorzuheben,daß
auch im thierischenKörper Eiweiß Eiweiß bleibt und somit
hier dieselbenStoffe zur Existenzund Neubildungbedarf, wie

in der Pflanze. Aehnlichwie bei den Pflanzen finden wir

bei den Thieren an gewisse Theile des Körpers gewisse
Salze gebunden, so daß wir zu der Annahme berechtigt
sind, daß ohne dieseSalze die vollkommene, günstigsteBil-

dung dieser Theile unmöglichist.
Die Schale der Vogeleier besteht aus kohlensaurem

Kalk, entzieht man den Hühnern den Kalk, giebt man

ihnen z.B. stets gewaschenesGetreide und verweigertihnen
das Aufsuchen des Kalkes vom Boden, so hören sie bald

auf zu legen und nach dem Tode zeigen sichihre Knochen
weniger fest als die von Hühnern, denen Kalk zur Ver-

fügung stand. Tauben, denen Sand im Futter entzogen
wurde, sah Ehossat nach dem siebenten oder achten Monat

sterben und ihre Knochen waren äußerst leicht zerbrechlich,
an manchen Stellen durchlöchert, theilweise hatte Rück-

bildung zu Knorpelstattgefunden. Die Bleichsucht, eine nur

allzusehr verbreitete Krankheit, weicht dem Gebrauch von

Eisen, die Blutbildung wird befördertunter reichlicherer
Zufuhr diesesMetalls Boussignault hatschondarauf hin-
gewiesen,daß Rindvieh nach Kochsalzgenußlebhafter wird,
daß das Haar voller, glänzender erscheint, ohne daß das

Körpergewicht zunimmt, und Tschudi erzählt in seinem
,,Thierleben der Alpen«, daß man gegen den Herbst hin
den Pferden auf der Alp Kochsalz reicht, um den wohl-
genährtenein glänzenderesAnsehen zu geben.

Von der größtenWichtigkeit für den thierischenOrga-
nismus sind die phosphorsauren Salze. Zur größeren
Hälfte bestehenunsere Knochen aus phosphorsaurem Kalk,
auch im Gehirn ist Phosphor enthalten; wo nicht Phos-
phor in genügenderMenge dem Körper zugeführt wird,
da«kann von Gedeihen nicht die Rede sein. Deshalb ist
Fleisch und deshalb sind die Hülsenfrüchtenamentlich so vor-

trefflicheNahrungsmittel, weil sie reichlichPhosphor ent-

1 Pfd. gequetschteGerste
1 - Rapskuchenmehl
4 - geschnittenesThimotheeheu

20 - Molken

DieB Futtergemischhatte das Kalb in gleichenGewichts-
verhälknissenschon 14 Tage vorher bekommen, so daß es

daran gewöhntwar und dasselbevollständigaufzehrte, ohne
nachher irgend weitern Hunger zu erkennen zu geben.

Aus dem apgegebenenGehalt an knochenbildenden
Stoffen sehen wir beimVergleich mit der Menge dieser
Stoffe, die dem Kalb m der Milch gereicht worden wären,

daß daran kein Mangel war, daßalso vollständigeErnäh-
rung und ebensogutes Gedeihenhätte eintreten müssenals

bei Mikchfütteeung Daraus folgt dann unmittelbar, daß
der Organismus auch ferner kein Bedürfnißnach diesen
Stoffen empfunden habenwürde, wenn nur Kalk, Bitter-
erde und Phosphorfäure der Futtermischung gehörigver-

daut werden konnten.
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halten, währenddie Kartoffel für sich allein ein durchaus
unzureichender Nährstoff ist, denn diese enthalten nur

HEFTpr. Eent Phosphorsäure,wogegen das Fleisch durch-
schnittlichH, die Erbsen«sogar sz pr. Cent Phosphorfäure
enthalten. »Wer sich vierzehn Tage ausschließlichvon

Kartoffeln nährt, wird nicht mehr im Stande sein, seine
Kartoffeln sich selbst zu verdienen.« (Moleschott.) Diesem
geringenErnährungswerth,namentlich in Bezug auf Phos-
phorsäure entsprechend, sah Mulder in einer ärmlichen

Familie, die fast ausschließlichvon Kartoffeln lebte, wieder-

holt Knochenbrücheentstehen und er heilte diesedurch nichts
als —- Roggenbrod und Fleisch. Von der erkannten Wich-
tigkeit der Phosphorfäure und des Kalks, überhauptder

mineralischen Nährstoffeausgehend, hat J. Lehmann vom

besten Erfolg gekrönteUntersuchungen angestellt über ver-

besserte Ernährung durch Darreichung phosphorsaurer
Salze.

Zum Versuch wurde ein ziemlich 5 Monate altes,
297 Pfund schweres, allem Anscheinnach gesundesOchsen-
kalb verwendet-

Eine möglichstgünstigeErnährungwird stets dann

stattfinden, wenn man den von der Natur vorgezeichneten
Gesetzen möglichsteng sichanschließt. Für das Kalb wäre

die günstigsteErnährung also unstreitig zu erzielen durch
den vollen Genuß der Muttermilch. Diese aber wird gerade
dem jungen Organismus entzogen, man reichtdafürFutter-
gemische aus pflanzlichen Stoffen. Nun fragt es sich zu-

nächst,ob dieseNahrung die nöthigenStoffe in genügender
Menge enthält,ferner ob letztere auch im verdaulichenZu-
stande vorhanden sind.

Nach Lebel und Perrault erhält ein Kalb täglich

20—24 Pfd. Milch u. in diesen20--12«77,-7-0-gin. Kalk.
«

2 1·IHT026gm. Bittererde.

261H71wgm Phosphorsäure 

Diese Quantität ist also jedenfalls naturgemäß und

nothwendig, da man annehmen kann, daß sie zum größten
Theil im jungen Organismus zur Verwerthungkommt»
Man darf aber ferner nicht vergessen, daß schon von der
dritten Woche an das Kalb etwas Heu zu fressenbeginnt,
Beim Vergleichder so gefundenennöthigenMenge knochen-
bildender Stoffe mit der wirklich in den Futtergemischen
gereichtenMenge ergab sich, daß fast alle zu wenig Kalk

enthalten, daßwohl Bittererde und Phosphorfäure in den

meisten genügendvorhanden war, wobei aber die Verdau-

lichkeit der Stoffe noch ganz«unberücksichtigtbleibt. Das

Versuchskalb erhielt täglich

Miso-H Sm. Kalk.

darin 1212134567fgm. Bittererde.

·3,9.-1-1F(5J7Tsgm. Phosphorsäure.

Von zwei Tagen wurden bei angegebener Fütterung
Harn und Exkremente genau untersucht. Daraus ergab
sichdie verdaute und die unverdaulich abgegangene Menge
der Erdphosphate. Am dritten und vierten Tage erhielt
das Kalb wieder dasselbeFutter und

47253511Kalk.

THLFBittererde.
»

5.1:1J(105JPhosphorsaure.
Diese Mischungwar erhalten durch»AUfIösengebrann-

ter Knochen in Salzsäure und Uebersctttkgender Lösung
mit Ammoniak, Auswaschen UUPTrocknen des Nieder-

schlags. Unvorbereitet konntendie Knochennicht gegeben
werden, weil da Unverdaulichkeit zu befürchtenwar, Durch
diese Behandlung bleibt die Zusammensetzungziemlich
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dieselbe,aber die Salze sind sehr fein vertheilt. Das Kalb
erhielt dieselbenjedenTag kurz vor dem- ersten und zweiten

Futter, mit sehr wenig Rapsmehl und Gerste gemengt und
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nahme stattfinden mußte.— Harn und Excremente wurden

wieder genau untersuchtund es ergab sich nun, daß bei der

Fütterung mit Erdphosphaten im Körper

angefeuchtet, damit kein Verstäubenund vollständigeEin-

in zwei Tagen blieben 2617J7zskKalk, HEXE-HBittererde, 42774537JPhosphorsäure.
bei Fütterung ohne Salze

· » 20T1532J
-

Tring - 36720962J -

es blieben also im ersten Falle im Korper mehr SHIZFJ ssgv 5 7

szv
Im Ganzen waren dem Futter zugesetzt Zins-XI -

JHJ VIII-VI
davon blieben im Körper 6T HJ - THE VIIer ,

es blieben also unverdaut 275330 - TFHJ - 5116465c -

,x

Hieraus sehen wir nun, daß bei Fütterung mit der an-

gegebenen Mischung ohne Erdphosphate im Körper etwa

nur die Hälfte von den Stoffen bleibt, die dem Thiere in

der Milch in zwei Tagen geboten werden würden. Bei

Zusatz von Knochensalzen zum Futter bleibt ein großer
Theil derselben im Körper. Etwas mehr als 53 pr. Cent

der überhauptgereichtenErdphosphate (in Futter und Zu-

In der Milch erhielt das Kalb in 2 Tagen
Jm Futtergemisch mit Erdphosphaten 57,632
Jm Körper blieben bei der Fütterung 26,776
An Excrementen wurden ausgeschieden 30,856

Bleiben nun bei der MilchfütterungebensovielSalze
als bei der künstlichenmit Erdphosphaten im Körper, so
werden nur ausgeschiedenmit den Excrementen 13,778 —

3,639 — 11,773, und man sieht wie klein diese Zahlen
sind, so daß man wohl annehmen kann, daßsie der Wahr-
heit nahe kommen und daß demnach die Fütterung mit

Zusatz von Erdphosphaten der Milchfütterungum ein Be-

40,554 Kalk,

satz) gehen durch Excremente fort. Nehmen wir nun aber

an, daßbei Milchfütterungviel weniger Erdphosphatedurch
Exeremente ausgeschieden werden, weil sie in der Milch
leichter verdaulich sind, so können wir immerhin die Pro-
centzahl bedeutend herabsetzen,um nur sovielErdphosphate
im Körper zu behalten als bei der Fütterung mit Zusatz
der Salze.

5,364 Bittererde, 53,82 Phosphorsäure.
- 24,578 89,264

1,725 - 42,047 -

- 22,853 - 47,217 -

deutendes nähertritt. Und daß die Erdphosphate wirklich
verdaut werden, scheint daraus hervorzugehen,daß sie in

anderem Verhältnißden Körper verlassen, als sie darge-
reicht wurden, indem vom Kalk von der Phosphorsäure

unverdaut bleiben. Werden sie aber verdaut, so ist da-

mit auch eine größereKnochenbildung in erster Linie, ein

besseresGedeihendes thierischenKörpers überhauptgegeben.

W

ch glälche(Larix europaea).

Neben dem ,,treuen Grün« der Fichte, Tanne und

Kiefer (1859, Nr. 1 und 1860 Nr. 51) verliert sichdie

nadellose Lärche im Winter unter den kahlen Laubholz-
bäumen, ihre nahe Familienverwandtschaft mit jenen ver-

leugnend, als wolle sie ihr immergrünesGeschlechtmit den

die Blätter verlierenden Laubhölzernvermittelnd versöhnen.
Plinius nennt die Lärche ihres alljährlichenNadelwechsels

wegen arbor hieme tristis, einen im Winter traurigen
Baum, und in der That sie sieht um so trauriger aus, als

der Unkundige eine Lärche im Winter leicht für eine abge-
storbene, etwa durch den BorkenkäfergetödteteFichte halten
kann. Und doch ist die Lärche trotz dieses alljährlichen
Nadelwechsels ein echter Nadelbaum, so daß frühereSyste-
matiker sie lange, Linne folgend, als Art der großenPinus-
Gattung Pinus Larjx nannten, bis Decandolle sie zu einer

eigenenGattung erhob. Letzteres ist jedochnicht auf den

Nadelwechselgegründet,denn die Ceder (Larix Cedrus),

also eine Lärchenart,ist immergrün.
Da die Nadeln der Lärche ihren Charakter geben, so

wollen wir auch die Verhältnissederselbenzunächstbetrach-
ten. Hinsichtlichder Stellung derselbenan den Trieben

bemerkt man scheinbarzweiganz verschiedeneVerhältnisse·
An den jungen Triebspitzenstehennsieeinzelnund ähnlich
wie bei der Fichte, nur etwas weitlauftiger,währendsie an

den älteren Theilen der Zweige in Buscheln belsaMMeU-
stehen, die einen kurzendicken Stiel haben. Demnachschiene
die Lärche in der Nadelstellung zugleich,nur an verschiede-
nen Stellen ihre Verzweigung,mit der Fichte und mit den

Kiefern eine Verwandtschaftzu zeigen?Dem ist aber nicht

so, die Lärchennadelnstehen durchaus nur einzeln wie die

der Tanne und Fichte,"und wir haben die vermeintlichen
Nadelbüschelanders zu erklären.

Unsere Laubholz-Bäume haben die Eigenthümlichkeit,
die einen mehr die andern weniger, hinsichtlichder Längen-
ausdehnung zweierleiTriebe zu machen: Langtriebe und

Kurztriebe. Wie dieseverschiedenseien,wird man sofort
verstehen,wenn man einen Birnen- oder Apfel-Zwergbaum
ansieht, an dem man erstens 1 bis 2 Fuß lange und längere
in ihrer ganzen Ausdehnung beblätterte Triebe sieht, welche
immer die Endigungen der Aeste und die Seitenzweigedie-«
ser bilden, und zweitens sehr kurze, sehr knorrigeund meist
auch etwas stärkere,welche nur an der Spitze einen Blätter-

büschelund meist auch Blüthen tragen, welche jenen fast
immer fehlen- Ganz gleich zeigt sich dies bei der Birke,
wo an den kurzen runzligen Trieben nie mehr als 2—3

Blätter stehen. DieseKurztriebe verlängernsichalljährlich
nur äußerstwenig und haben oft auch nur eine Knospe,
nämlich eine Endknospe, währenddie Langtriebe—- wir

wissen welch bedeutende Länge sie an den Weidenbüschen
haben — jahrelang sich alljährlichum ein Beträchtliches
verlängernund reichbeblättert sind.

Beiderlei Triebe sind nun in ganz besondersbestimmt
gegensätzlicherAusprägungder Läkcheeigen, denn die ver-

meintlichenNadelbüschelunserer Figur 1 sind lauter Kurz-
triebe, die so viele Jahre alt sind, als man auf einem Quer-

schnitte ihres kurzen, dicken Stieles — eben des Triebes,
Jahresringe zählt.

Der Holzkörperdieser Kurztriebe bleibt aber außer-
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ordentlich schwachund setztkeine merklichenJahresringe an,

sondern seinejährlicheZunahme beschränktsichin der Haupt-
sache auf eine Verlängerungum etwa 1X4Linie. Diesen
Verlängerungenentsprechen im Marke dieser sonderbaren
Kurztriebe Querabtheilungen, durch die man das Alter

derselben erkennen kann. Ebenso kann man dies aus den

Nadelspuren äußerlich an der dicken Rinde dieser Kurz-
triebe, welche ringförmigeEtagen an letzteren bilden, wie
man an unserer Figur 1 sehenkann.

An der Spitze solcherKurztriebe sitzen auch die weib-

lichen (2, 2, 2) und die männlichenBlüthenkätzchen(3, 3),
meist an einem Zweige beisammen. Die weiblichenBlüthen-
kätzchenoder vielmehr Blüthenzapfensind meistamhängen-
den Zweige aufwärts gekrümmt. Fig. 5 zeigt uns ein

solches der Länge nach gespalten und wir sehen an einer

starken Axe die schuppigenGebilde, ähnlichwie an allen

Nadelholzzapfen geordnet. Vor jeder Blüthenschuppesteht
eine langzugespitzte breite Deckschuppe (6, 7). Während
der Blüthezeitist das weiblicheBlüthenzäpfchenmeist schön
weinroth gefärbt.

Das männlicheKätzchenist eirund und trägt an der

kurzenSpindel zweifächrigeschwefelgelbemit einem Schüpp-
chen gekrönteStaubbeutel (14, 15, 16).

Der reife Zapfen (13), oft nochkleinerals unsereFigur,
hat eine helle kaffeebraune Farbe und birgt wie bei allen

Nadelholzzapfen unter jeder fast runden Schuppe 2 ge-

flügelte Samen (8, 9, 10). Der Flügel (12) sitzt sehr fest
am Samen (11) und ist etwas muschelförmiggekrümmt.

Die Lärche ist ein echter Gebirgsbaum und kommt in

Deutschland nirgends eigentlich wildwachsendvor, obgleich
sie in vielen Unserer Gebirge schonseit langer Zeit mit Er-

folg angebaut und selbstin der Ebene angepflanzt worden

ist. Jhr ursprünglichesVaterland ist die Alpenregion
Mitteleuropa’s, wo sie in der Schweiz, in Tirol, Salzburg,
Steyermark, Kärnthen, Krain Und auf den lombardischen
und venetianischen Alpen,zuweilen in ansehnlichenBestän-
den, vorkommt. Ob sie auf dem Böhmerwaldursprünglich
heimischoder nur angepflanzt sei, istungewiß. An manchen
Orten, namentlichin Graubünden, reicht die Lärche bis an

die Schneegrenze, wie überhauptTschudi ihre Zone zwi-
schen4000 und 7000 Fuß Seehöheangiebt. An einigen
Punkten des Engadin kommt sie bei 7250 Fuß und am

Südabfall der Alpen sogar bei 7360 F. Seehöhe vor.

Jn dieserHochgebirgslage,wo ihr nur noch die Arve

Gesellschaft leistet und das Knieholz sie kaum überholt,
zieht die Lärche die windgeschülztenStellen vor, nimmt aber

mit jedem Boden fürlieb, nur darf er nicht geradezu naß
sein. Den trocknen steinigen Boden der Kalkalpen scheint
sie am liebsten zu bewohnen, in dessenKlüften sich ihre
Wurzeln tief und fest einkrallen·

Jn dieser ihrer eigentlichenHeimath erwächstdie Lärche
zu wahren Baumriesen und giebt hierin der Fichte und

Tanne nichts nach. Hoch ob dem Weiler Jmfeld im Binn-

thale fand Tschudi bei etwa über 5000 F. SeehöheLärchen
von 6—7 FußStammdurchmesser,und Wessely, der

kundige Schllderer der österreichischenAlpenforste, erzählt,
daß er auf hvhen Alpenlagen400jährige, 150 F· hohe
und 2 Ellen dicke Lärchenzja 600jährige noch vollkommen

gesund gefunden habe,.während·sieauf tieferen Standorten

mit 50— 80 Jahren Ihr Leben schonabschließt
Mit der Höhe des Wohnpletzes wächstbis zu einer

gewissen Stufe nach Wes«sely"ssorgfältigenUntersuchungen
auch die Güte des Holze3-die freilichnicht dadurchbedingi«
ist, daß es das Produkt eines gedeihlichenLebens ist und
breite Jahrringe aufweist, sondern daßes im Gegentheile
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im Kampfe mit der rauhen Natur nur spärlich erwuchs
und darum sehr feine Jahrringe hat. Bei 2000 F. S.-H.
fand Wessely im Mittel 11 Jahrringe auf den Zoll, bei

5000 dagegen 40. Oberhalb wie unterhalb der Verbrei-

tungsgrenze nimmt die Güte des Lärchenholzesauffallend
ab, so daß bei 6500 F. S.-H. erwachsenes, welches auf den

Zoll 100 kaum unterscheidbareJahrringe und eine tief
rothbraune Farbe zeigte, sich von sehr viel geringerer Güte

als das von einer 2000 F. tieferen Lage erwies. Gewöhn-
lich ist man geneigt und nach andern Erfahrungen, z. B.

von der Kiefer, auch berechtigt, das feinjährigsteund dun-

kelste Holz für das beste zu halten. Daß dies hier bei der

Lärche nicht zutrifft, hat seinen ganz natürlichenGrund

offenbar darin, daß auf jenen bedeutenden Höhen bei der

Kürze der Vegetationsperiode das Holz gar nicht vollkom-
men ausreifen kann, wozu noch obendrein kommt, daß die

Lärche im Herbst die Nadeln abwirft, ihr also diesewich-
tigen säftebereitendenOrgane alljährlich verloren gehen.
Daher sind die Holzzellen selbst so feinjährigenHolzes auf-
fallend dünnwandig, wodurch wiederum veranlaßt wird,
daß solches Holz sichsehr voll Wasser saugt und beim Flö-
ßen zu Boden sinkt, auch nur sehrschwerwieder austrocknet.

Für die weite Verbreitung und die freiwillige Aussaat
der Lärche hat die Natur theils dadurch gesorgt, daß sie
häufiger als irgend ein anderer Nadelbaum Samenjahre
hat und ihr kleiner leichter Same vom Winde weit fortge-
führt wird. Daher sindet man in ihrer Heimath auf wun-

dern Waldboden im Frühjahr fast immer einen reichlichen
Aufschlag junger Pflänzchen.

Dabei kommt sie in den unteren Lagen ihres Heimath-
gebietes mit der Fichte zuweilen in einen Kampf um Vater-

land und Leben. Sie säet sich in junge Fichtenorte ein und

wächstin der Kindheit freudig und rasch dazwischenempor.
Allein bei ihrer lichten Benadelung, die im erstenFrühjahr
und Herbst obendrein ganz verschwindet, vermag sie die

Fichte nicht zu verdämmen, währendsie selbst, noch mehr
als die Fichte lichtbedürftig,von dieser verdrängtwird.

Es giebt unter den Bäumen wie unter den Menschen
Lichtfreunde und Dunkelmänner. Daß die Lärche eine

Lichtfreundinist — wer sieht es ihr nicht schon an, wenn

sie im Frühjahr mit ihrer freudiggrünenjungen Bena-

delung etwa als 15 Fuß hohes Stangenholzvor uns steht?
Die wie mit grünenSternchen besetztenschlanken Triebe
bilden im Aprilsonnenscheingegen den blauen Himmel einen

leuchtenden Schleier, der die noch laublosenAeste der jungen
Buchen oder Eichen oder die dunkeln Fichtenstämmchenum-

fließt, mit denen die Lärche in unseren Waldungen oft er-

zogen wird.

Die Lärche treibt früherals Fichte, Tanne und Kiefer
und ist gewissermaßendie Birke der Nadelhölzer.Zuerst
sind es die Kurztriebe, welche ihreSträußchenvon 50—60,

meist nur zolllangen weichenNadeln (18, 19) entwickeln,
und erst später schicktdie geöffneteEndknospe den Langtrieb
mit seinen einzeln und weitläuftigstehendenNadeln nach.
Doch eben deshalb, weil es so früh kommt leidet selbst das

abgehärteteAlpenkind zuweilen durch starke Spätfköste,
wodurch die jungen saftigen Nadeln wenigstens vergilben.

Ein Erbfeind lebtihr aber in einem kleinen kaum mücken-

großensilbergrauen Schmetterling, der Lärchenmotte
(0rnix laricinella), deren kleine Raupe Wle die unserer
Pelzmotte eine Sackträgerinist, d- h· sie schiepptbeständig
ein Gespinnst mit sich herum, ans dem blos ihr vorderer

Körpertheilhervorragt. Das Råupchen beißtein rundes

Loch in die Oberhaut einer Nadel, an dessenRande es den

Oeffnungsrand seines Sackes befestigtund von wo aus es

sich in das Fleisch der Nadel hineinfrißt,so daß nur die
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blendend weißeOberhaut der ausgehöhltenNadel übrig
bleibt. Da sie dies meist nur in der oberen Hälfte der

Nadeln thun, so sieht eine von diesenRäupchen heimge-
suchte junge Lärche im Mai oder schon Ausgangs April
wie mit zahllosen kleinen weißenBlüthchen bedeckt aus.

Da jedochdie Lärche ein großes Ausschlagsvermögenhat,
wodurch sie den Laubhölzernnahe kommt, so schadetihr
diese Entnadelung nur dann, wenn sie sich mehrere Jahre
nach einander wiederholt und eine vollständigeist. Aber

auch dann ist der Nachtheil fast nur ein Zurücksetzenim

Holzzuwachs, fast nie der Tod, eben weil die Lärchesich
alljährlichneu benadelt, was ein anderes Nadelholz, wenn

es seine Nadeln eingebüßthat, nicht kann.

Das Leben der Lärche beginnt mit einem sehr zarten
Keimpflänzchen(17) mit 4——6 Keimnadeln, den Samen-

lappen entsprechend, innerhalb welcher, wie unsere Figuren
zeigen, bald die ersten wahren Nadeln erscheinen. Auf
geeignetem Boden wächstkein Nadelholz schneller, und in

dem deutschenMittelgebirge sollte sie im vorigen Jahrhun-
derte herhalten, um dem gefürchtetenHolzmangel abzuhelfen.
Dazu ist sie jedoch nicht angethan, weil sie nicht in reinen

Beständen zu erziehen ist wie Fichte und Kiefer, sondern die

Vermischung mit andern Holzarten liebt undsogar verlangt.
Zum mannshohen Bäumchen geworden, was sie auf

gutem Standorte in der Ebene in 4—-6 Jahren erreicht,
bildet sie eine elegante spihwipflige Pyramide, welche die

verlorne Spitze der großenAusschlagsfähigkeitwegen leicht
wieder ersetzt. Und immer bleibt die Lärche ein schöner

Baumv bis in ihr hohes Alter, wo sie dann mit ihren in

sanften Bogen weitausgreifenden Aesten mit der zarten

Büschel-Benadelungunter allen anderen Bäumen ohne
Nebenbuhler in eigenthümlicherEleganz hervortritt.
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Aber unter ihrer natürlichen Heimathszone, unter

2000F. S.-H. hat sie selten einen schönengeraden Schaft,
sondern unter hunderten 60 bis 70 Jahre alten ist selten
einer, der nicht etwas knickigund am unteren Ende säbel-
förmig gekrümmtist. Jm Schlusse erwachsen hat sie einen

geraden aber dünnen, nach oben sehr wenig abfallenden
Schaft mit einer sehr kleinen Astkrone, da sie sich dann tief
herab reinigt, d. h. ihre Aeste absterben läßt.

Im warmen Sandboden der Ebene wird die Lärche

meist ein junger Greis, d. h. sie erreicht oft bereits schon
im 6.—7. Lebensjahre die ihr auf Hochlagen erst im

40. Jahre zukommendeFähigkeitzu blühen und, jedoch
stets tauben, Samen zu tragen. Solche vorschnelleLärchen
sehen allerdings im Mai mit ihren purpurrothen Blüthen-
zäpfchenzwischender frischgrünenBenadelung wunderschön
aus, aber dem in die Zukunft blickenden Forstmann können

sie nimmer Freude machen.
»Aber innen im Marke« oder undichterischaber natür-

lich wahr zu reden: in den Rissen des Holzes und in dem

untersten Stammtheile unmittelbar über dem Wurzelknoten
ist die Lärche reich an köstlichemHarz, welches alle Welt

als ,,venetianischenTerpentin« kennt, der nur von der

Lärcheecht gewonnen wird. Jm Frühling bohren die Har-
zer die Lärchen am Stocke mit einem zolldickenBohrer
wagerecht bis auf das Mark an und verstoper dann das

Loch mit einem HolzstöpseL Bis zum Herbst ist dann die

Röhre voll und wird dann ausgeleert, wieder verstopft und

so gegen 30 Jahre lang der Baum ausgebeutet. Der

Zentner Lärchenterpentinkostet 25— 30 Gulden, während
die Harzer dem Besitzer nur Vz bis 1 Kreuzer Pacht für
den Stamm geben.

W

Die Htatistili

Zahl, Maasß und Gewicht sind die· drei Waffen,
mit denen die Wissenschaftdie Welt erobern wird, sind die

drei Sinne der Naturforschung, mit denen sie Alles durch-
drin t.

SieZahl, die verkannte gering geachtete Aschenbrödel
unter den drei Schwestern, hat sich in unserer Zeit zu einer

Höheder Bedeutung aufgeschwungen, von welcher vielleicht
Manche meiner Leser und namentlich meiner Leserinnen
noch keine Ahnung haben werden. Alle drei zusammen
haben sich gewissermaßeneine eigeneZeichenschrifterfun-
den. die ,,graphischeDarstellung«, welche wir schon im-

1. Jahrg. unseres Blattes (1859, Nr. 34) in ihrer hohen
Bedeutung würdigenlernten.

Jn Rachstehendementlehne ich einer früherenNummer

eines Leipziger Lokalblattes einen Auszug aus der Rede

von Michel Chevalier, Präsident der Statistischen Ge-

sellschaftzu Paris, welchederselbe im vorigen Jahre bei

Gelegenheit des Statlstischen Congresses in London ge-

halten hat. » «

»Die Statistik Ist eEUe»legitimeSchwester der politi-
schenOekonomie, eine wie die andere bietet dem lernbegie-
rigen Menschen ein weites Feld- »Welchessich durch Zusam-
menwirken immer mehr erweltett Von diesen zwei
Schwester-Wissenschaftenist die Statistik dem ersten An-

scheinenach die trocknere. Sie zeigt sichnothwendigerweise
ganz angefüllt mit Ziffern, und in unserm Jahrhunderte,

das dochfür sehr positiv gilt, fehlt es nicht an Personen,
welche eine Art Abneigung zur Schau tragen, wenn ihnen
Zahlenreihen und ziffermäßigeBerechnungen unter die

Augen kommen. Darf man aber deshalb sagen, daß die

Statistik nicht berufen ist, sehr empfehlenswerthe Dienste
zu leisten? Die Nützlichkeiteiner Wissenschaftbestehtkeines-

wegs darin, daß sie mit Blumen gekrönteinherschreitetund

nur im bildlichen Style sich offenbart. Wären das wirklich
die wesentlichstenErfordernisse, wie stünde es da um alle

Zweige des menschlichenWissens, um den erhabenstendie-

ser Zweige — die Philosophie?
Um dem Gebote der Selbsterkenntniß,— jenem Ge-

bote, welches für das einzelneIndividuum so gut wie für

ganzeNationen gilt —— gerecht zu werden, giebt es nur ein

sicheres Mittel: die Statistik. Denn mit ihrer Hülfe
läßt sich die Lage einer Gesellschaft, eines Volkes zerglie-
dern, lassen sich die in demselben ruhenden Elemente des

Gedeihens und der Wohlhabeuheit genau feststellen, ebenso
deren Fortschritte oder Rückschritteauf jedwedem Gebiete
der Thätigkeitermitteln Der Einwurf,daß jener große
Philosoph, der zuerst das »K2UUE,dIchselbst«aussprach,
diesenSatz hauptsächlichauf die sittlicheWelt bezogenhabe,
während doch die Statistik vielmehr auf materielle That-
sachen anwendbar sei — entkräftetsich dadurch, daß ein

enges VerhältnißzwischenMoral und äußerlichenVerhält-
nissen besteht, kraft dessen die materiellen Thatsachengar
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oft zu greifbaren Merkmalen des sittlichen Zustandes, der

s geistigenKraft der Völker sichgestalten.

Beispielshalber erwähnt der Redner die Wirkungen
einer sorgfältigbearbeiteten Statistik der Iustizvflege, des

Unterrichtswesens, der Geburten und Sterbefälle. Eine

gut angelegte Statistik ist ein Zeuge, der sich weder ein-

schüchternnoch erkaufen läßt, den man voll Vertrauen und

mit Vortheil befragen kann, wenn man Aufklärung sucht
über den Stand der Eivilisation, die sich in fast allen ihren
Abstufungendurch wahrnehmbare Thatsachen offenbart,
also eben dadurch mit zu den rechtmäßigenAttributen der

Statistikzählt.Aus denselbenZahlenreihen, deren Trocken-

heit auf den ersten Anblick abstößt,springen gar sonderbare
und häufigunerwartete Thatsachenhervor, der Verwaltungs-
beamte, wie der Staatsmann haben auf diesem Wege zahl-
reihe Anhaltspunkte gewonnen zur Lösung von solchenAuf-
gaben, welche unläugbar der sittlichen Ordnung der Dinge
angehören- In diesem wie in noch manchem anderen Be-

trachte verdient es die Statistik von allen Ienen mit be-

sonderer Achtung behandelt zu werden, welche den Fort-
schritt lieben und gern sich für alles Das begeistern, was

die Eivilisation Edelstes und Kostbarstes besitzt.

Ehevalier prüft in seiner Rede den Standpunkt der

Statistik in einzelnenLändern und bezeichnetdas vereinigte
britischeKönigreich als dasjenige, wo die meisten statisti-
schen Dokumente an dieOefsentlichkeitgelangen. England,
wo das Repräsentativsystemzur höchstenEntfaltung ge-
diehen und das Land unmittelbar durch das Land verwaltet
werde (self-government in dem Sinne, daß dort die Ad-

ministration und selbst die Politik mehr in den«Händen des
Parlaments als in jenen der königlichenBehörden ruhe).
England habe seine manchfaltigen ,,Blaubücher«; die Vor-

lagen an das Parlament, welche dieses selbst unter den

Namen von Returns hervorrufe und die fast ausschließlich
aus statistischenUrkunden bestehen, seien, buchstäblichge-
nommen, unzählbar. Spanien habe mit seinem Eintritt
in das repräsentativeSystem gleichfalls das Bedürfniß
statistischerSammlungen erkannt und leiste darin bereits

Beachtenswerthes. Belgien besitzeeine sehr gute Statistik
und das Verdienst der preußischenStatistiker sei allgemein
gewürdigt. Nordamerika habe schon bei verschiedenen An-

lässen statistischeArbeiten von hohem Interesse geliefert;
noch nie habe ein Volk für statistischeZweckeso bedeutende

Geldsummen gewidmet, als dies von Seiten des nord-

amerikanischen Congresses zum Behufe des letzten Eensus
geschehensei. Chevalier sieht die Statistik eng verwachsen
mit dem Regime, welchem die Zukunft der Gesellschaften
angehört, untrennbar wie die Eine von dem Andern sei,
dürfe man wohl sagen: Pflege und Fortentwicklung der

Statistik hängenzusammen mit der Sache der Civilisation
selbst. Daraus folgert derselbe, daß die Versammlung, an

welche seine Worte gerichtet sind, nicht genug Sorgfalt und

Gewissenhaftigkeitauf ihre Arbeiten verwenden könne. Er

mahnt daran, daß die Statistik keineswegs auf Phantasie
beruhe, daßalso daraus Alles und Jedes entfernt werden

müsse,was nur Hypotheseund Eonjektur sei. Man dürfe
nichts verabsäumen,Um in die Statistik die sicherstenMetho-
den einzuführen. Man müssesich die Dienste vergegen-
wärtigen, welchedieselbezu leisten berufen sei: die schätz-
baren Materialien, die mit ihrer Hülfe dem Freunde des

Fortschrittes gewonnen werden; den Beistand, welchen sie
dem guten Staatsbürgerbei Erfüllungseiner öffentlichen
Pflichten leihe; die Stütze, die sie dem Verwaltungsbeam-
ten biete; endlich die Eingebungen, die ihr der Gesetzgeber
zU danken habe. Mehr bedürfees wohl nicht, auf daßman
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auch geduldighinnehme, was die Statistik Mühevollesin

ihren Schöpfungen berge.
Als eine der wesentlichstenVerbesserungen im Bereiche

der Statistik betont Chevalier jene Publikationen, welche
eine Reihe von Jahren zusammenfassen Und so die

Möglichkeitgewähren, den Thatsachen durch verschiedene
Perioden und beinahe durch alle Zeiten hindurch zu folgen.
Die Statistik Frankreichs kann in dieser Beziehungan
mehrere beachtenswerthe Arbeiten und namentlich auf die

zehnjährigenHandelsausweise zeigen. Die Staatsverwal-

tung in England veröffentlichtalljährlicheinen sogenannten
,,statistical Abstract«, welcher auf 48 Blattseiten alle

wichtigen Thatsachen zusammenstellt, die sich innerhalb
der letzten 15 Jahre auf dem Gebiete der Finanzen, des

Ein- und Ausfuhrhandels, der Schifffahrt, der Kreditan-

stalten, des Münzwesens,der Sparkassen, der Armenpflege
zugetragen haben.

»Wir leben in einer Zeit,« sagt der beredtlePräsident
der statistischenGesellschaft,»der es zur Ehre gereichenwird,

daß sie mit Kraft und Ausdauer die Annäherungder civi-

lisirten Völker, die Verschmelzung der Interessen der ganzen

menschlichenGesellschaft angestrebt hat. Wenn es in der

Zukunft für unser Jahrhundert eines Symbols bedarf,
welches an dasselbe erinnern und es versinnlichen soll, so
werden Eisenbahnen und Telegraphen, dieseunermüdlichen

Werkzeuge der Einheit und Solidarität des Menschenge-
schlechts, ein solches Sinnbild sein. Nichts entgeht der

Thätigkeitdes Geistes, der sich in diesen zwei mächtigen
Hebeln offenbart und noch andere Mechanismen in Be-

wegung seht. Selbst die Statistik fühlt davon den Einfluß
und muß ihn immer stärker fühlen. Dadurch, daß alle In-
teressen darnach streben, sich einander gleichzustellen;dadurch,
daß die Bewohner aller Welttheile einander aufsuchen, nicht
um —- wie ehedem —. sich zu vernichten und auszurotten,
sondern um ihre Gedanken und Empfindungen ebensowie
die Erzeugnisseihrer industriellenThätigkeitauszutauschen
— eben dadurch ist die Isolirung zum Widersinn, zur Un-

möglichkeitgeworden, nicht blos für die Individuen und

die Völker, auch für die Wissenschaft. Die Statistik könnte

sich also nicht an den Grenzen eines Staates festsetzen; sie
wird beweiskräftigerund nutzbringender, aber auch anzie-
hender, indem sie die in den verschiedenenStaaten wahr-
genommenen Thatsachen gegen einander hält. Die ver-

gleichende Statistik verbreitet ein helles Licht über die

Verwaltung, die gesellschaftlicheOrganisation und die ver-

schiedenen Einrichtungen eines jeden einzelnen Staates,
ähnlichwie die vergleichendeAnatomie werthvolle Elemente
bietet für das Verständnißder speciellen Anatomie einer
jeden Gattung; sie wird auf solcheWeise ein Mittel, um
unter den Völkern einen heilsamen mächtigenWetteiserzu
organisiren. Doch ich brauche bei diesem Punkte nicht
länger zu verweilen. Der Geist der Vergleichung,der kos-
mopolitischeGenius hat bereits in der Statistik seinen
Platz eingenommen.«

» Ehevalierbemerkt nun, mitwelcherIntensität sichdiese
glucklicheTendenzneuererZeit ganz von selbst geltend ge-
Macht habe- gleichwle die Früchte einer jeden Jahreszeit
Mensan»gaUzVon selbst erscheinen, sobald der Lauf der
Erde m Ihrer Bahn den dafür gekommenenZeitpunkt an-

deutet.Als eine SchöpfungjenerTendenz führt der Redner
dle statistlschenEongressean und folgert aus der Theil-
nahme, welchedieselbenauch in Frankreichgefunden haben,
daßman auf dem jüngstbetretenen Pfade verharren müsse;
denner wüßtefür die Versammlung kaum ein vorzüglicheres
Mittel, sichnützlichzu machen.

Chevalier hält es an der Zeit, in den verschiedenen
- --—————
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Staaten gleichförmigeGrundlagen für die Statistik zu schaf-
fen. Ermeint, wenn irgend wo eine solcheGleichförmigkeit
annehmbar erscheine, so sei es zuverlässigin Münze, Maaß
und Gewicht. Man könne da eine Umwälzung bewert-

stelligen, welche sich dadurch charakterisire,daßsie kein Opfer
fordere, sondern manchfachematerielle und sittliche Interessen
fördernwird· — Indem der Redner darauf hinweist, daß
in diesem Augenblickedas metrischeSystem ein Gegenstand
allgemeiner Beachtung und bereits in vielen Staaten der

beiden Hemisphäreneingeführt sei, spricht er mit Wärme

von dem Aufschwunge, den eine ausgedehnte Monarchie
nach einer Periode des Mißgeschickesund betrübenden Ver-

falles in jüngsterZeit genommen, Spanien nämlich, das

auf dem Punkte zu stehen scheine,sich»vonneuem eine große
Zukunft zu begründen. Weiteres gedenkt Chevalier des

internationalen Congresses, der sich vor nicht ganz einem

Jahre in der englischenStadt Bradford versammelte, um

über ein einheitlichesMaaß- und Gewichtssystem zu be-

rathen. Auch Rußland — »diesegewaltige Monarchie,
welche schwer wiegt in der Waagschale der Welt, und wo

der Geist des socialen Fortschrittes seit dem Regierungs-
antritte des jetzigenHerrschers in sichtbarer Weise geweckt
wird «

— sei amtlich vertreten gewesenauf diesemCongresse,
dessenBeschlußdahin lautete, daß das metrische System die

glücklichsteLösung sei, daß in Bezug auf Maaß und Ge-
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wicht allen Bedürfnissenentsprochen, daß aber die Münz-
frage einer späteren Diskussion vorbehalten werde. Da s

übrigens der Congreß von Bradford nur eine freiwillige
Zusammenkunft war, dürfe man die Tragweite seiner Be-

rathungen nicht überschätzen;gleichwohl hofft Chevalier,
daß sich an diesen Anschlußsteinein schönerBau anfügen
werde, zur Freude aller Freunde einer guten Stastik.

Die Statistik finde in sich selbstden Trost für die eben

nicht sehr wohlwollende Gesinnung, welcheman ihr mancher
Orten entgegengetragen; sie wisse, daß sie mit der politi-
schenOekonomie gleiches Schicksal theile, und gerade dies

sei ein Grund mehr, sich darüber hinauszusetzem Die

Brüderlichkeit,welche die Statistik mit der politischenOeko-

nomie verbinde, sei für jene fürderhineine Quelle der Hoch-
achtung und Verehrung.

,,Allmälig«,schließtM. Chevalier, ,,erkennen selbst
jene Staaten, welcheüber ihren guten Ruf am eifersüchtig-
sten wachen, in ihr die allgemeine Theorie der Verwaltung,
und von dem Augenblickean, als die Statistik von bedeu-

tenden Männern der Kulturstaaten gepflegt zu werden be-

gann, durfte man nicht daran verzweifeln, die Statistik all-

gemein geachtet zu sehen, als die Hülfsdisciplin der

politischen Oekonomie und als die allgemeine
Buchführung der civilisirten Völker!«

Kleinere Mittheilungem
Das Platin· Obgleich schon in einer früheren Nummer

(1859, Nr. 43) über die Lösung des Problems, das Platin in

größerenMeiigen zu schuielzemdurch S a i n te- C lair e-D evi lle
und Debrah eine Mittheilung gemacht wurde, so füge ich doch
noch folgende Mittheil. des Polyt Centr. Bl. (nach den comptcs
rendus) hinzu. »Die Genannten legten der Pariser Akademie
in der Sitzung am 4. Juli d. J. zwei Platinbarren vor, zu-
sammen 25,1 Kilogr. (50 Pfd.) wiegend, zu denen das Platin
auf ein Mal in ihrem Ofen geschmolzennnd sodann in schmiede-
eisernc Formen gegossen ward. Die Barren hatten sehr voll-

kommen die Gestalt der Formen angenommen und zeigten an

ihrer Oberfläche den erhabenen Abdruck der Gravirnng, welche
man vertieft auf der Jnneiiwand der Form angebracht hatte.
Die angestellten Versuche ergaben, daß man das Platin in lie-

liebig großen Massen schinelzen kann, und daß es nachdem
Schmelzen sich so verhält, wie Gold und Silber, so daß es

beim Guß dieselben Vorsichtsmaßrcgelnerfordert, welche bei

Gold und Silber nothwendig stud.
Außer den Platinbarren legtendie Genannten der Akademie

auch ein Zahnrad von Platin vor, welches in gewöhnlichem
Formsande gegossen war. Die Gießform, welche in gewöhn-
licher Manier mit dem Gießloch, der Höhlung zur Bildung des

Zabnrads und Kanalen zum Austritt der Luft und des über-

schüssigenMetalls versehen war, füllte sich vollständigmit dem

geschmolzenenPlatin und alle Oberflächendieses Metalls be-

fanden sich am Ende der Operation in derselben horizontalen
END Das Platin blieb einige Augenblicke lang flüssig,ohne

Zweifel we«en der geringen Leitnngsfiihigkeit des Formsandes.
Dielck Eka g liefert einen neuen Beweis, daß die von den Verf.
AktgewelldetmMittel sehr geeignet sind, um dem Platiu auf
trocknem Wege alle möglichenFormen zu geben.

Das Material zu diesen Versuchen war theils das Produkt
der Behandlung des Platinerzes auf trocknem Wege, theils be-

stand es in PIAUUMUUZEU-welche die russische Regierung
dUkch Jakobi Den Pekfs öUk Dispositionstellte. Die Vers. be-
merken am SchlUsse lh»kekNoklzJ daß sie ihre früheren Vor-

schlägeüber die Vei«arbcltlingdes Platinerzes nunmehr auch bei
der Anwendung im gkoß»eke!1Maßstabeals vollkommen genügend
erkannt haben.« Die hier Unerwahlltgelassenen ,,angewendeten
Mittel-« sind wahrscheinlichdle an unserer angeführten Stelle

mitgetheilten.

C- Flemming’s Verlag in Glogau. S

Für Haus und Werkstatt
Erhöhung der Lenchtkraft der Gasflammen. Bei

sogenannten Fledermaus- oder Fischschwanzbrennern, überhaupt
bei allen flachen Flammen bringt man seit einiger Zeit in
Osnabrück mit entschiedenemNutzen mehrfach einen Platindraht
in Anwendung, der so gebogen ist, daß er in dieFlammenebene
fällt und dessen Höhe durch eine elastische Hülse, woran er an

dem Halse des Brenners höher oder tiefer gestellt werden kann,
entsprechend regulirt wird.

(Mittheil. d. Gew. Ver. f. d. Königr. Hannover.)

Bereitung einer säurefreienGuttapercha-Wichsez
von Dr. W. Artus. 3 bis 4 Pfd. Kienruß und 72 Pfr«
gebrannte Knochen (sogen. gebr. lFlfenbein) werden mit 10 bis
12 Pfo. Stirup in einem Kestl lo lange gut Umgcklihkbbis
eine innige und gleichförinigeMischung erfolgtist. Dann wer-

den 15 Loth klein geschnitteneGuttapercha in einem kupfernen
oder eisernen Kessel über Koblellfeuer behutsamerwärmt, bis sie

ziemlich geschmolzen ist, worauf dann allinalig und unter stetem
Umrühren 25 Loth BaumölsugeselztchdellJ Und nachdem die

Guttapercha sich mit dem auniol vollstandigvermischt hat,
werden noch 5 Loth Stearin zugefetztDiese Auflösungwird dann

noch warm unter die obigeSyrupmiichunggerührtund nachdem auch
hier eine innige Mischung erfolgtIst- werden 21 LothSenegal-
gummi in 2Pfd. Wasser gelost ebenfalls hinzugemischt. Zuletzt
kann man der Masse noch durch 1 Loth Rosmarin- oder La-
vendelöl einen angenehmen Geruchgeben. Bei dein Gebrauch
verdünnt man die Wichse Mit Wasser. Als sciurefrei greift sie
das Leder nicht an und macht dieses allmälig wasserdicht, wäh-
rend sie es zugleich weich und geschmeidigerhält.

(Viertelj. Schr. f. techn· Chemie.)

Zur Gasbereitung wird durch eine Notiz in d. Sächs.
Ind· Zeitg. anstatt fester Kohle das Koblenklein als viel «vor-
züglicherempfohlen. Man soll dadurch mehr Gas und besseren
Koaks gewinnen.

Verkehr.
Herrn E· B. in N. — Da Sie in der Eli-Mi- dUtch zweijährig-

Studhenlschonheimisch sind, so konnte ickz Fässanle Und nach
.

. . .

e -
«

:dem ttieil eines sachkundigen FäeigtxendWien 1860 beiBericitånklsmiåLehrbuch der Chemie, von Dr. J- · -
.

Bis jetzt ist der erste Bam- mit 73 Holslchmtth erschienen. Das Buch
steht auf dem neuesten Standpunkte der Wissenschqu was namentlich in

der Chemie zu berücksichtigen ist, da hier das dlss dtem doeet vor allen gilt.

nellpressen-Druck von Ferber se Sehdel in Leipzig.


